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Für


alle, die in ihrem Leben an Kreuzungen kommen und manchmal


unschlüssig sind, wohin der Weg führen soll. Was noch möglich


ist. Worauf man hören kann.




VORWORT


Sie halten hier das dritte und wohl dickste Exemplar meiner „Voll Fünfzig“-Reihe in Händen, und das hat damit zu tun, dass die Texte aus zwei Jahren ausgewählt wurden. In dieser Zeit hat sich viel gewandelt, vielleicht auch das, was sich Lebenseinstellung nennt. Manche mögen nun einwerfen, dass man sich ab einem gewissen Altern nicht mehr ändern könne – falsch! Man muss sich sogar ändern, um im Fluss des Lebens zu bleiben, daran teilnehmen zu können und daraus Freude zu lukrieren. Denn worum soll es sonst in dieser Zeit zwischen Wiege und Bahre gehen? Schönheit wandelt sich ebenso wie die Finanzen, der Status und Arbeitssituationen. Freude bleibt immer, wir müssen sie nur empfinden. Was Sie auf den kommenden Seiten finden, sind nicht nur meine Versuche, immer wieder in diese Freude zu kommen, sondern auch so genannte „Philofix“-Anregungen. Damit möchte ich Sie halbphilosophisch anregen, vielleicht kurz über Ihren Tellerrand hinaus zu blicken und sich selbst die Chance auf Freude zu schenken. Die wöchentlichen, aktuellen Beiträge finden Sie übrigens auf www.ursachewirkung.at.


Viel Freude beim Lesen!




Alterskeule


Sie kennen bestimmt diese Tests im Internet, wo man abstruse Erkenntnisse erlangen kann. Zum Beispiel wie die Hunde-Version von einem oder die Ehefrau-Lizenz aussieht und wie sexy man als Mann ist. Demnach habe ich in den letzten Monaten eine Geschlechtsumwandlung vollzogen. Damals wurde ich als Mann eingeschätzt – jetzt bin ich eine Frau Mitte 20.


Gemerkt habe ich das gestern wieder, als ich 2 ½ Stunden im Zug verbracht habe. Nach acht Stunden Lehrtätigkeit sehnt man sich nach einem ruhigen Winkerl, in dem man einfach nur vor sich hin starren, sich von Musik einlullen und eventuell versäumten Schlaf nachholen kann. Auf keinen Fall will man weitere Menschen HÖREN. Erkenntnis Nummer eins: Man nehme eine andere Abfahrtszeit, denn knapp vor 19 Uhr ist die Wahrscheinlichkeit groß, volle Abteile vorzufinden. Andererseits: Das eigene Bett kann doch eine gewisse Anziehungskraft ausüben, der man sich manchmal nicht entziehen will. Also drücke ich mich in einen Sitz und hoffe, dass die Lautstärke meines Blackberrys das Gebrabbel der Mitreisenden übertönt. Hätte klappen können, doch wenn Taubheit auf Trunkenheit trifft, kann selbst der Blackberry nur mehr w.o. geben. Eine Gruppe älterer Menschen hatte sich wohl zu einem Ausflug in die Hauptstadt getroffen und dort nicht nur Kultur, sondern auch etwas anderes getankt.


Ältere Menschen – wann gehört man da dazu? Die WHO sagt, dass man ab 61 in diese Kategorie fällt. Puh, Glück gehabt. Ich erinnere mich an ein Gespräch mit meinem Jüngsten, der mich mit Mitte 30 schon als alt bezeichnet hat. Drollig, diese Kinder! Dass ich darüber nachdenke, ob ich inzwischen zu den älteren Menschen zähle, zeigt, wie entleert mein Energiehaushalt ist. Fehlt nur noch, dass ich zu weinen beginne – eine beliebte Tätigkeit mit leeren Batterien. Irgendwann fallen mir im Zug dann doch die Augen zu, denn durch die laute Musik in meinen Ohren ist die Unterhaltung der „geistreichen“ Runde zu einem Gemurmel verkommen, dass mich irgendwie einschläfert.


Die Frau neben mir stößt mir ihren Ellbogen in die Rippen und weckt mich auf. Die Hoffnung, dass sie und die taubtrunkene Gesellschaft inzwischen den Zug verlassen haben könnten, hat sich leider nicht erfüllt. Und weil ich ein bisschen zu mir finden will, ziehe ich die Kopfhörer aus den Ohren. Ein Fehler! Nach 30 Sekunden überkommt mich die unbändige Lust nach einer Zigarette, der ich nicht nachkommen kann, weil es in diesem Zug leider keine entsprechenden Abteile mehr gibt. Also muss ein Kaffee her.


Ich remple mich vorbei an der Gruppe und strebe dem Automaten zu, der den traditionellen Speisewagen abgelöst hat. Die Maschine sei gerade gesäubert worden, die Kaffeeausgabe deshalb nicht mehr möglich, erklärt mir die Stewardess. Erkenntnis Nummer zwei: Sogar ich kann arm schauen, wenn die Not groß ist. Bald steht ein Cappuccino vor mir und sie bietet mir an, der Truppe für eine Weile in der ersten Klasse zu entfliehen. Ich lehne dankend ab und beginne ein Gespräch mit der jungen Frau.


Sie liebe ihren Job, doch manchmal sei es anstrengend. Vor allem, wenn sie sich mit älteren Menschen unterhalte, die ihr in kritischen Situationen ihr Alter unter die Nase halten würden. So nach dem Motto „Sie sind zu jung, das können Sie nicht wissen“. Sie rede oft lieber mit älteren als mit jüngeren, weil es denen oft nur ums Saufen ginge. Von älteren könne sie etwas lernen. Wir haben uns getroffen, denn bei mir ist es genau umgekehrt. Habe ich die Wahl zwischen einem jungen und einem Menschen meines Alters, entscheide ich mich vielfach für ersteres. Und nicht deshalb, weil ich – verzeihen Sie den Ausdruck – klugscheißen, sondern vielmehr lernen will. Offenbar kommt das selten vor, diese Erkenntnis. Vielfach behandelt man junge Menschen immer noch gerne von oben herab. Was nicht viel mehr bedeutet, als dass man es notwendig hat, sich auf ihre Kosten zu überhöhen.


Möglicherweise trägt das auch dazu bei, dass mich der Internet-Test als eine Frau Mitte 20 eingeschätzt hat. Denn meine Einstellungen wurden von „Altersgenossen“ nicht nur einmal als unorthodox beurteilt. Offenbar wirkt sich das aber auch auf die körperliche Ebene aus. Kürzlich wurde ich nämlich gefragt, ob ich an meinen Brüsten etwas machen habe lassen. Sie wären einer Frau meines Alters nicht angemessen. Ich habe sehr gelacht. Und an einen Spruch von Richard Rothe gedacht: „Es gibt Menschen, die im Alter ihre Jugend haben.“ Ich gehe heute Abend wieder tanzen – Sie auch?


Philofix: Ich bleibe mit der Jugend im Gespräch.




Vom Fräulein zur alten Jungfer


In einem Meer von BloggerInnen gibt es immer wieder welche, die meine Aufmerksamkeit erregen – manche durch ihre Abgründe, manche durch ihre spirituellen Zugänge. Seit einiger Zeit folge ich einer Britin. Und sie hat kürzlich die Frage aufgeworfen, warum es immer noch die Unterscheidung zwischen Miss und Misses, auf Deutsch Fräulein und Frau gibt. Männer haben diese Qual der Wahl nicht.


Bei uns gilt „das Fräulein“ ja inzwischen vielerorts als veraltet, obwohl es immer wieder Männer gibt, die gerade in der Gastronomie aus mangelnder Kreativität oder auch nur Gewohnheit nach einem solchen rufen, wenn sie etwas bestellen oder bezahlen wollen. Mein Vater zum Beispiel, weshalb ich bei einem gemeinsamen Mittagessen immer wieder froh bin, wenn uns ein Kellner bedient. Da fällt ein Gender-Thema schon mal weg. Nicht, dass er ein Ignorant wäre oder Frauen jemals etwas in den Weg gelegt hätte – ich bin das beste Beispiel dafür, dass er seiner Tochter beigebracht hat, wie Frauen selbstbewusst ihren Weg gehen können. Was aber nicht bedeutet, dass wir uns nicht immer wieder in Diskussionen wiederfinden, in denen es darum geht, ob Männer oder Frauen die besseren Holzfäller sind. Früher konnte das über Stunden gehen, inzwischen ermüden wir relativ schnell – er, weil er acht Jahrzehnte auf dem Buckel hat und ich, weil ich meine Zeit lieber harmonisch mit ihm verbringe, weil er acht Jahrzehnte auf dem Buckel hat.


Ich kann mich ja schon gar nicht mehr erinnern, wann bei mir der Übergang vom Fräulein zur gnädigen Frau vonstattengegangen ist. Vermutlich war ich in meinen Mittdreißigern, als ich telefonisch einen Tisch bestellte und der Kellner das Gespräch mit „Wir freuen uns auf Sie, gnä' Frau“ beendete. Ich bin trotzdem hingegangen, auch wenn ich mich um Jahre gealtert fühlte. Doch wenn ich einen Flug buche, werde ich oft wieder zum Fräulein, nämlich zur englischen Miss. Interessant, wie ich finde.


Der Duden definiert dieses Wort mit „kinderlose, ledige Frau“. In Klammer steht noch „junge“, doch darüber kann ich zur Abwechslung hinwegsehen. Selbst mir ist klar, dass rein zahlenmäßig 52 nicht mehr als jung gilt. Und doch:


Welche Relevanz hat es, wenn man weiß, ob eine Frau kinderlos und ledig ist oder das Gegenteil? In einem orientalischen Land ist es meiner Erfahrung nach von Vorteil, wenn man darauf hinweist, dass man Familie hat. Genauer wissen will es meist eh keiner, aber das Standing ändert sich ins Positive mit diesen Informationen. Aber das Gros der Frauen fährt jetzt nicht alleine in den Orient, würde ich einmal vermuten.


Was ändert sich hierzulande an meinem Menschsein, weil ich ledig und kinderlos bin? Zu ersterem fallen mir zwei Möglichkeiten ein: dass ich zu abgedreht, wahlweise zu wenig abgedreht bin, um einen Mann zu kriegen. Zwei Schubladen, in die ich meiner Meinung nach nicht passe, auch wenn das andere vielleicht differenzierter sehen.


@kinderlos: Erstens bin ich es nicht, nur, weil ich selbst keine auf die Welt gebracht habe. Zweitens wollte ich etwaigen Kindern ein optimales Umfeld bieten. Und es war halt einfach nie so, dass ich es mit gutem Gewissen bejahen hätte können. Lieber so als einfach zu „produzieren“ und dann zu hoffen, dass sich alles fügen wird.


Welchen Unterschied macht es im Flugzeug, ob auf einem Platz eine Miss oder eine Misses sitzt? Vielleicht haben die Gesellschaften Angst, dass es zu unangemessenen Anbahnungen zwischen den Passagieren kommt. Weil wir Singles ja so offensiv sind und unbedingt Anschluss suchen. Weil wir es ja nie freiwillig und deshalb ständig auf der Suche sind. Und zugegebenermaßen: Ich kenne einige, bei denen das so ist. Meinereiner ist allerdings froh, wenn sie ihre Schuhe ausziehen, die Ohren zustöpseln und in den Wolkenteppich starren kann. Man möge mich bitte nicht ansprechen, was nicht nur für's Flugzeug gilt. Allerdings klappt das nicht so wirklich, und ich überlege mir, was ich denn ausstrahlen könnte. Vielleicht die Aura der noch antiquierteren Version des Fräuleins, die der alten Jungfer. Irgendwelche Hinweise, wie ich das anstellen könnte? Sie würden mir sehr helfen. Herzlichen Dank, Ihr Fräulein Dabringer.


Philofix: Ich werde mir meiner Würde bewusst.




You never walk alone


„Ich war damals wirklich neidisch, weil Du so einen coolen Freund hattest“, sagt eine Freundin und meint einen Mann, der mit so vielen Talenten gesegnet war und so wenig daraus gemacht hat. Jetzt ist er gestorben.


Vor ein paar Jahren ist einer meiner Jugendfreunde gestorben – von ihm habe ich bis zum heutigen Tag den Fimmel, dass alles an mir irgendwie zusammenpassen muss. Er sah aus wie der junge Paul Newman, und ich weiß immer noch nicht, wieso er sich ausgerechnet mich ausgesucht hatte – damals. Ich war verschreckt, wohlbehütet und wahrscheinlich deshalb ersteres. Doch irgendwas sah er in mir, und wenn es vielleicht nur mein damaliger, verbesserungsbedürftiger Kleidungsstil war. Nein, über meinen jetzigen will ich NICHT diskutieren.


Ihm hatte ich damals meine Unschuld schenken wollen, doch irgendwie kam es nicht dazu. Ist mir übrigens insgesamt mit drei jungen Männern passiert, aber das ist eine andere Geschichte. Wie auch immer: Er war damals schon krank, zuckerkrank. Und daran dürfte er auch gestorben sein. Auf jeden Fall fand man ihn bewusstlos und nicht mehr rückführbar. Wie meinen „coolen“ Freund. Die Sanitäter konnten ihn wohl kurzfristig „zurückholen“, doch heute Morgen haben seine Organe versagt. Wenn ich das Foto anschaue, auf dem ein gemeinsamer Freund unsere Zweisamkeit ergänzt, sehe ich einen Mann, der so viel aus seinem Leben hätte machen können. Er war gutaussehend (siehe meine Freundin), groß gewachsen, sprachenbegabt und mit absoluter sozialer Kompetenz ausgestattet. Er hatte Geschmack, war witzig und er liebte seine Familie. Er tanzte. Und er trank.


Ich erinnere mich an einen Morgen, als der Supermarkt am Eck gerade aufgesperrt hatte und ich für sein Frühstück ein Sechsertragerl holen ging. Wir erwarteten einen seiner besten Freunde, den ich kennenlernen sollte. Ich stand an der Kasse und wollte bezahlen, als mich von hinten jemand ansprach: „Du bist bestimmt J.'s Freundin.“ Es war sein Freund, der mich anhand meines Einkaufs haargenau zuordnen konnte. Weil er J. kannte und wusste, was J. frühstückte. Weil der Erinnerungspositivismus ein Hund ist, kann ich mich an das Gesicht des Freundes nicht mehr erinnern. Die Anekdote ist geblieben, weil ich mich plötzlich sehr verstanden fühlte.


Nämlich darin, dass das Maß voll wurde. Nicht nur in der Früh, sondern allgemein. Ich hatte mir monatelang angeschaut, wie er seine Talente klein- und die Verzweiflung über seine Umstände großredete. Er streichelte quasi die Katze, die sich in den Schwanz biss. Immer und immer wieder. Weil er als halber Österreicher und halber Brite in sich zerrissen war. Er konnte weder ohne das eine noch ohne das andere. Das letzte Foto, das mich erreicht, zeigt ihn in einem Leiberl der englischen Nationalmannschaft. Fußball war ihm alles. Fernsehen auch. Er hätte sich dort gut gemacht, smart wie er war. Irgendwann konnte ich trotzdem nicht mehr hoffen.


Jetzt hat seine Verzweiflung am Leben ein Ende, und auch wenn es mich unendlich traurig macht, dass er seine Talente nicht zu seiner Zufriedenheit ausschöpfen konnte, habe ich das Gefühl, dass es ihm jetzt besser geht. Das letzte Mal, als ich ihn gesehen hatte, waren wir Mitte 20 und die Hoffnungen groß, dass er sich in eine gute Richtung entwickeln würde. Damals sind wir ohne Gram voneinander geschieden. Ich denke, ich werde mich ein weiteres, letztes Mal von ihm verabschieden, wenn es irgendwie geht. Auf die Frage, ob das eine gute Idee sei, meinte einer seiner Freunde: „In his words: I think you're welcome.“ Und erzählt mir, dass J. ihm bei seinem letzten Besuch die Hymne des FC Liverpool vorgespielt hat. „You´ll never walk alone“ wird ihn auf seinem letzten Weg begleiten, da bin ich sicher.


Philofix: Ich blicke auf meine Talente.




Die Verbundenheit bleibt


Ein Spruch kommt mir auf Facebook immer wieder unter: „Wenn die Vergangenheit anruft, geh' nicht dran.“ Doch eigensinnig wie ich bin, missachte ich diesen Rat und hebe ab. Heute bin ich um eine angenehme Erfahrung reicher.


Vor Jahren bin ich mit meinem kürzlich verstorbenen Ex ins KZ Mauthausen gefahren. Das ist mir auf der Fahrt zu J.'s Begräbnis eingefallen, weil ich ein eigenartiges Ziehen in meiner Magengrube verspürt habe. Das könnte natürlich auch auf die Tatsache zurück zu führen gewesen sein, dass ich nur vier Nusskekse dort geparkt hatte. Doch weniger praktisch gedacht, war ich einfach unsicher, was mich erwarten würde. Wenn ich wirklichwirklichwirklich gewollt hätte, wäre es mir bestimmt möglich gewesen, mit ihm Kontakt aufzunehmen und ihm nicht erst einen Kuss ins offene Grab nachzuschicken. Ein wenig klopfte auch das schlechte Gewissen gegen meine Magenwände.


Doch umgekehrt gilt das natürlich auch. Immerhin wusste er, dass ich „Voll Fünfzig“ geschrieben hatte und hatte einen Freund mit der Beschaffung beauftragt. Seine letzte Freundin erzählte mir, dass er während des Lesens immer wieder gesagt habe, dass ich dieses oder jenes Verhaltens schon vor 30 Jahren an den Tag gelegt hätte. So sehr verändert man sich also doch nicht, selbst wenn man sich noch so bemüht. Und ihm nehme ich es auch nicht übel, denn bei all dem, was uns schlussendlich trennte, gab es doch eine emotionale Stabilität, die ich nach ihm bei anderen Männern vermisst habe. Das fiel mir ein, während ich bei der Verabschiedung auf sein Foto schaute. Seine Freundin erzählt mir, dass es während des ersten gemeinsamen Urlaubs der beiden in Griechenland entstanden ist. Und ich lächle, weil es mir zeigt, dass er zufrieden war in diesem Moment. Mit seinen neuen Sonnenbrillen, den zurück gegelten Haaren und einem vollen Gesicht vor blauem Meer. Und ich mich daran erinnere, diesen Mann auch so erlebt zu haben.


Doch ich erfahre auch Dinge, die ich nicht wusste – schwere Dinge, die seinen Weg gekreuzt haben und seine Lebenslust gedämpft haben. Bei all dem fällt mir auf, dass davon die Rede ist, was für ein Mensch J. war. Nicht seine Verdienste an der Allgemeinheit, im Beruf oder sonst wo werden erzählt, sondern seine Wesenszüge, seine Eigenheiten, auch seine Schwächen. Und das kommt ganz und gar nicht pietätlos, sondern rundet das Bild ab. Ein gemeinsamer Freund schrieb mir, dass J. einen großen Einfluss auf ihn gehabt hätte. Nicht manipulierend, sondern inspirierend. Und ich stimme zu. Er war damals genau das, was man heute einen „Influencer“ nennt. Nur halt ohne Social Media. Einer, der Menschen begeistern, mitreißen, zum Strahlen bringen konnte. Und der aufgrund seiner schillernden Persönlichkeit jedem ein gutes Gefühl gab, der mit ihm ins Gespräch kam. Auch mir.


Und er tut das über seinen Tod hinaus. Ich fühlte mich wohl inmitten der fremden Menschen, mit denen ich nach der Verabschiedung am Tisch saß. Sein Bruder ist verändert, und doch würde ich ihn an kleinen Bewegungen und seiner Mimik überall erkennen. Ich habe seine Freude über mein da sein gesehen, und er hoffentlich meines auch. Wir haben eben alle den gleichen Menschen geliebt – so etwas verbindet. J. wird noch lange Menschen zusammenbringen, die sich seiner mit einem Lächeln und einer Träne erinnern. Und froh sind, dass sie Teil seines Lebens sein durften.


Es sollte wohl sein, dass ich eine Nachricht aus der Vergangenheit bekommen habe. Weil ich dadurch gelernt habe, dass Pauschalisierungen selten zum Glück führen.


Eher in die Vermeidung von Glück. Als ich ins Auto gestiegen bin und mich gegen den Sturm in Richtung Westen gedrückt habe, spürte ich ein warmes Gefühl in der Magengrube. Weil es etwas gibt, was bleibt. In diesem Fall Verbundenheit jenseits aller zeitlichen Dimensionen.


Philofix: Ich schließe Frieden mit meiner Vergangenheit.




#Liebesleistungsgesellschaft


Vor einiger Zeit habe ich einen Internet-Radiosender entdeckt, der sich ausschließlich der Positivität widmet. Und in seiner Welt bedeutet das „keine Nachrichten“, „keine Werbung“, „kein Geplapper“. Nur angenehme Musik und zwischendrin ein Spruch zum Nachdenken. Natürlich auch positiv.


Ich finde diese Idee grandios, noch dazu, weil es sie in verschiedenen musikalischen Ausprägungen gibt. Happy, easy, classic, tranquil – für jede Stimmung ist etwas dabei.


Und wenn ich meine Tage runterfahre, hilft es, nicht weiter zugetextet zu werden. In letzter Zeit allerdings schalte ich diesen Positivitätsbrunnen immer wieder ab, weil mir zu viel von Liebe die Rede ist. Haben Sie sich schon einmal vor Augen und zu Gehör geführt, wie viele Liebeslieder es gibt? Und auf wie viele Arten man darüber singen kann?


Schluchzend und aggressiv, schwungvoll und elegisch – und doch strotzen sie alle vor Liebe. Entweder erzählen sie von vergangenen Beziehungen, gegenwärtigen Miseren oder amourösen Zukunftsvisionen. Von Selbstliebe singt keiner, immer ist ein anderer Mensch involviert.


Nicht dass ich etwas gegen Liebe hätte – im Gegenteil. Es gibt viele Menschen in meinem Leben, die ich liebe. Und genau das ist für mich aktuell der Punkt. Warum muss sich Liebe fokussieren? Auf ausschließlich zwei Menschen? Man überlege (oder erinnere sich), was es mit einem macht, wenn das Ganze einseitig läuft. Entweder fühlt man sich gestalkt, weiß nicht, wie man dem anderen seine mangelnde Zuneigung einigermaßen anständig verklickern kann und muss/will sich zeitweise tot stellen. Ist man der Liebende und wird nicht zurück geliebt, versinkt man in Selbstzweifeln, Traurigkeit und Gehirnspiralen, die einem Wirbelsturm gleichen. Man überlegt sich tausende Varianten, wie man entweder das Herz des anderen gewinnen oder es aus dem eigenen vertreiben könnte. Was das Zeit kostet!!!!!!!!


Ich möchte ja jetzt nicht behaupten, dass mein Vorschlag, den ich Ihnen jetzt gleich unterbreiten werde, der einfachere Weg ist. Denn die Entscheidung, generell zu lieben, bringt vor dem Hintergrund dieser gesellschaftlichen Prägung eine Menge Missverständnisse mit sich. Zum Beispiel, dass man „mehr“ will, wenn man liebevoll mit einem Mann umgeht. Weil man damit ja immer eine Intention verfolgen muss. Das Gefühl alleine scheint ja nicht genug zu sein, der wohlwollende Umgang erst recht nicht. Und Liebe muss ja immer irgendwie von Erfolg gekrönt sein. #Beziehung #Miteinanderaltwerden # Endlichnichtmehralleine #Liebesleistungsgesellschaft


Verstehen Sie mich nicht falsch: Ich habe sehr oft versucht, dieser gesellschaftlichen Prägung zu entsprechen. Deshalb weiß ich ja auch, was sie mit einem machen kann. Und ich rede jetzt nicht von den guten Dingen. Ich rede von Schmerz, von tiefen Tälern und Kämpfen. Viele, die das kennen, entscheiden sich am Ende dann oft dafür, keinen Menschen mehr in ihr Leben zu lassen und verabschieden sich von der Liebe, die sie ja nur verletzt hat.


Dabei kann die Liebe selbst nicht verletzen. Es sind immer Menschen, die verletzen. Und meistens nicht einmal sie, sondern das, was wir daraus machen und zulassen. Hat man nun beispielsweise das Gefühl, dass ein anderer Mensch einem Lebensjahrzehnte zerstört hat, kann man es ihm ganz locker in die Schuhe schieben und weitermachen wie bisher.


Weil er ja der Böse ist, der achtlos, egoistisch und kalt mit einem umgegangen ist. Man kann sich aber auch vor Augen führen, dass das Leben zuvorderst eine eigenverantwortliche Angelegenheit ist. Dass man das eigene Wohlbefinden niemals delegieren darf. Geschweige denn sich darauf verlassen sollte, dass andere wissen (wollen), wie sie einem das Leben versüßen können. Und sich eingestehen, dass man es selbst zugelassen hat, dass Lebensjahrzehnte anders verlaufen sind, als man es sich gewünscht hätte. Man hätte jeden Tag dieser Zeit neu beginnen, anlegen, gestalten können. Und doch hat man es nicht getan. Vielleicht weil man einem Konzept entsprechen wollte, vielleicht aber auch, weil man auf Versprechen vertraut oder Erwartungen erfüllt hat.


Für die Liebe ist es nie zu spät, weil sie immer da ist. Man kann sie aktivieren, indem man mit dem ersten Schritt beginnt: sich selbst zu lieben. Dann breitet sich dieses Gefühl sehr schnell aus und ist kaum aufzuhalten. Und selbst Missverständnisse lassen sich dann besser tolerieren, weil man merkt, dass sie mit einem selbst gar nichts zu tun haben, sondern vielmehr mit dem Gegenüber, das einfach noch auf einer anderen Entwicklungsstufe parkt. Wenn man Glück hat, kann man die Entwicklung des anderen befördern.


Wenn nicht, liebt man einfach trotzdem. Sich selbst.


Funktioniert!


Philofix: Ich liebe mich selbst, bevor ich andere liebe.




Bumm...Bumm...Bumm


Es war eine ziemlich gute Idee, einen ganzen Kontinent zwischen mich und den Rest meines Alltags zu schaufeln. Aus der Entfernung sieht manches anders aus – doch wird daraus auch etwas Dauerhaftes?


Sitzt man 17 Stunden in Fliegern herum, hat man genügend Zeit, sich an die wachsende Distanz zu gewöhnen. Das Essen ist anders, plötzlich kann man Filme anschauen, für die man zuhause noch nicht einmal die Steckdosenleiste einschalten würde, und die Geräusche, die Passagiere während des Schlafens machen, muss man daheim auch nicht aushalten.
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